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„Nehmen Sie Platz, Majeſtät! 
glückt mich tief!“ - ä i 
Der Zar begann, ſeiner Gewohnheit gemäß, ſofort mit 
dem Zweck ſeines Kommens: „Deröogin, Sie munen fi: 
von Metternich trennen!“ 

„Warum?“ Wilhelming ſchien ſichtlich beſtürzt. 

„Weil ich es wünſche.“ ; — 

ch kann es u, wlajeftätl Ich liebe ihn.“ f 

Die Herzogin erhob ſich unnahbar und ſchön. Aber der 
Zar taunte ſie: „Sie müſſen, Wilhelmina! Wie könnten 
Sie die Gönnerin eines .. eines —“ Er ſuchte nach einer 
kantenden Bezeichnung, erklärte dann überzeugten Tones: 
„Es gehört ſich nicht, daß Sie mit einem Schreiber liiert 
"iv, und ſeiter auch der erſte Bamte Sſterreſchs. Dieſe Be⸗ 
ziehung ſchließt Sie vom ruſſiſchen Hof aus 5 

Wilhelmina ſtand überraſcht, ſplelte nervös mit ihrer 
ie Perlenſchnur. „Majeſtät, ich liebe ihn!“ wiederholte 
ie leiſe. 5 
... Der Zar ergriff ihre Hand „Hören Sie mich an! Ich 
ſchätze Sie hoch und möchte Sie vor einem unwürdigen 
Schickſal bewahren. Mitleid verbietet. mir, grauſam zu 


handeln. Aber wenn Sie auch weiterhin die Freundin 
meines Feindes blieben . Ihres Reichtums Quellen 
ſtrömen in Rußland — —1“ 5 f 2 25 


Zaren begannen 
entwaffnete den 


Die weißen Finger in der Rechten des 
zu ziltern, denn die ſchwere Drohung 
Widerſtand der Herzogin, und der Kuß, den ihr gnädiger 
Herrſcher auf ihre Hand drückte, eroberte ihr ſchwankendes 
Herz einer neuen, erhabeneren Leidenſchaft. Sr 
Der Zar fühlte ſich immer ſicherer, wenn der Zauber 
ſeiner Männlichteit au die Stelle ſeiner fürſtlichen Macht 
traf. Und während ſich Katharinas Gäſte nach und nach 
entfernten und die niedliche Herzogin in der duftigen 
Dämmerung ihres Boudolrs beſeligt flüſterte: „Bald — o 
bald!“, diktierte Alexander im Bewußtſein ſeines Trium⸗ 
bes Wilhelming den Abſchiedsbrief an Metternich. 

Er hatte gefiegt! Das mußte dem Fürſten weh tun, 
denn jeder in der Welt der Großen wußte, wie ſtark der 
Kanzler der dunkelhaarigen Herzogin verfallen war, die, 
weibiſch und herriſch zugleich, bald politiich, bald ſentimen— 
tal, bald bigoit, bald frivol in ihren wechſelnden Launen 
ſich gab und ſo ſelbſt Melternichs überlegenen Verſtand und 
ſein kaltes Herz in ſtändiger Aufregung hielt. “ 

Währenddes ruhte ſich im roja Fremdenzimmer Frans 
ziska in tiefen Träumen von der Anſtrengung und Auf⸗ 
regung banger Tage aus, ohne zu ahnen, wieviel Leiden⸗ 
ſchaft ſie unbewußt in ihrer erſten, ſuß durchſchlaſenen 
Wiener Nacht entzündet. 

Am nächſten Morgen aber, in aller Frühe, als ſich noch 
kaum die Herbſtſonne in die engen Straßen Wiens ge⸗ 
ſchlichen, ſaß die ſchöne Fremde in einem geſchloſſenen Fiaker 
neben dem Fürſten. f 

„Nach Schönbrunn!“ raunte Metternich dem Kutſcher 
zu, daß weder der Pförtner noch Franziska es hören konn⸗ 
ten; ja nicht einmal der Diener, der die Decke über ihre 
Knie breitete. a 
„„Der Kanzler wollte ein Geſpräch beginnen, aber Fran⸗ 
diska nickte nur ſchweigend und fügte keine Fragen an das 


Onterpaltangs Beilage 
eutſchen Rundſchau 
. Bromberg, den 18. April 5 


Ihre Anweſenhelt be⸗ 


Unſeres Kaiſers. 
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Geſprochene. Was für Metternich ein langweiliger Aus⸗ 
flug in ungewohnter Lohnkutſche war, ward in ihren Augen 
zum märchenhaften Erlebnis, das ihr eine nie geſehene 
Wunderſtadt in feſſelnden Bildern zeigte. 

Nach halbſtündiger Fahrt erreichte der Wagen die Schön⸗ 
brunner Chauſſee. Der Fürſt ſeufzte tief ſein müdes 
Lächeln verſchärfte ſich und ein wenig nach vorn gebeugt, 

ickte er Franziska in die Augen. 


„DI man nicht neugierig, mein Fräulein, wohin die 


Reiſe geht? Sie müſſen ſich über Ihre Zutunft klar wer⸗ 
den, bevor wir in Schönbrunn angekommen ſind.“ 
„In Schönbrunn? Wo Marie Louiſe und?“ 
„Ja, wo Marie Louiſe, die Tochter unferes Allergnädig⸗ 
Herrn, mit ihrem Söhnchen lebt,” 
„Der kleine Napoleon!“ flüſterte Franziska verzückt. 
„Fräulein, Sie irren ſich: Der Erzherzog iſt der Enkel 
„Franzl“ pflegt ihn Fein allerhöchſter 
Großpapa zu nennen.“ 5 
Verzeihung heiſchend preßte Franziska ihr Medaillon 
mit dem Napoleonbild an die Bruſt. Sie durfte ſich nicht 
Was würde der Fürſt ſagen, wenn er ahnte, daß 
jeder Schlag ihres Herzens dieſer heimlichen Schwärmerei 


ſten 


gehörte? Gott ſei Dank verbargen ihr weiter Umhang und 
ihr Samtmieder das goldene Amulett. Da fühlte ſie plötz⸗ 


lich wie leiſer Schmerz ihre Haut ritzte, ſo daß ſie erſchreckt 
die Hand von dem Schmuckſtück fortzog. Der rote Kra⸗ 
nich, Hardeneneggs ſchon halb vergeſſenes Geſchenk, hatte 
ſich vorgedrängt. Der rote Kranich, der Vogel der Jugend, 
der Liebe, der ihn, den blonden Grafen, zu ihr gebracht! 

Der Zauber war raſch verflogen — die Laune eines 
entſchwundenen Augenblicks. Jetzt fuhr fie 
brunn: Bald würde ſie die Hand von Napoleons Sohn in 
der ihren halten und mit der Frau ſprechen dürſen, die der 
große Korſe geliebt! Und wenn dann vielleicht ſie, gerade 
ſie .. Napoleons Weib und Kind zur Flucht verhalf ER, 

Aber fie fand keine Zeit, den romantiſchen Gedanken 
zu Ende zu ſpinnen. N e RR 
„Mein Fräulein, Sie antworten ja nicht?“ tadelte ihr. 
Begleiter ernit, „Was ſagen Sie zu meinem Plan? Ich 
denke, Sie werden es gut dort haben, und der Zar wird 
Sie nicht finden. Ihre Majeſtät die Kaiſerin Marie Louiſe 
freut ſich gewiß über Ihr Kommen.“ : 

8 1800 bin Eurer Durchlaucht ſehr dankbar dieſe 
Güte!“ 3 
„Was den Dank aubetrifft, Fräulein Franziska. fo 
Aber wenn Sie 
es mir zuliebe tun wollen, ſo möcht' ich Sie bitten, täglich 
Ihre Eindrücke — alles, was Sie ſehen und erleben — zu 
notieren, Wenn man in eine ſo intereſſante Umgebung ge⸗ 
langt, darf man dergleichen niemals verabſäumen!“ Met⸗ 
ternich ſagte das leichthin, als ſei es nicht weiter belang⸗ 
voll oder gar des Mädchens ein ige Beſtimmung. 

Von der baumumrauſchten Allee aus erblickte man 
jetzt das große, in franzöſiſchem Stil erbaute Schloß, das 
Maria Thereſia ihren Nachkommen hinterlaſſen hatte, mit 
ſeinen gelben Wänden und den grünen Jalouſien. Sie 
bogen in den großen Hof, hielten vor der ſäulengeſchmück⸗ 
ten Auffahrt, traten in die gewölbte Vorhalle, erſtiegen 
die breite Treppe zu den Gemächern der Kaiſerin. 

Ein Stückchen Frankreich lebte hier im Verborgenen. 
Marie Louſſe hatte einen franzöſiſchen Sekretär mitge⸗ 
bracht, franzöſiſches Gefolge, franzöſiſchen Geiſt und die 
Sehnſucht nach Paris in Kleidern. Worten und heimlichen 
Seufzern. Trauernd gedachte Napoleons treuloſes Welb 
der Tuilerien, der vergangenen Pracht, des verlorenen 
Throns. Alles ſchien franzöſiſch in ihrem Schönbrunner 
Heim — nur ihre leiſe. ſüz wachſende Liebe war öſter⸗ 


für 


nach Schön⸗ 


Bir 
3 


Du 


reichiſch. zanyyam, aber ſicher eroberte Feldmarſchanteut⸗ 
nant Graf Neipperg das verwaiſte Herz der Tochter des 
Kaiſers Franz. I: . 

Auch dies hatte Metternich trefflich arrangiert. Auf 
Befehl ihres Vaters war Marie Louiſe in kindlicher Er⸗ 
gebenheit Napoleons Gemahlin geworden; denn der „liebe, 
gute Papa“ hatte es ſo beſtimmt. Aber ihr weicher Wille 
ließ ſich von ſtarker Fauſt leicht meiſtern, und Napoleon 
hatte ſie ſich ſo widerſtandslos zu eigen gemacht, daß ſie 
ihm auch nach Elba gefolgt wäre. Das aber wurde ihr 
nicht geſtattet. Die väterliche Würde riß fie au ſich, und 
dann ſuchte der Frauenkenner Metternich eine Männer⸗ 
hand aus, die zu ſtreicheln, die lindes Liebesverlangen zu 
wecken verſtand. Dieſe Männerhand ſollte nun die ſchwan⸗ 
kende Frauenſeele er und modeln. g 

Dreiundzwanzig Jahre zählte Frankreichs Exkaiſerin. 
Statt eines auſmerkſamen, aber von tauſend Sorgen be⸗ 
drückten, faſt ſpießbürgerlich empfindenden Gatten, wie 
Napoleon es geweſen, ſtand ihr nun der leichtſinnige Neip⸗ 
perg als verliebter Ritter zur Seite. Und Marie Louiſe 
beweinte nicht mehr den Korſen, trachtete nicht mehr nach 
der Mittelmeerinſel — kein väterlicher Befehl brauchte noch 
das Brieſeſchreiben zu verbieten; denn ihre wachſende Nei⸗ 
gung kettete ſie mit beſeligtem Hoffnungsdrang an Wien. 

Als der in napoleoniſche Livree gekleidete Lakai vor 
dem Kanzler und Franziska die Tür öffnete, lag Marie 
Louiſe noch zu Bett. Sie pflegte erſt gegen zehn Uhr auf⸗ 
zuſtehen, und um elf nahm fie, von ihrem kleinen Hofitaat 
umgeben, ihr Frühſtück. 

„Melden Sie meine Ankunft der 
bello!“ gebot Metternich. 

Der Diener entfernte ſich, und Franziska muſterte 
neugierig den Saal, deſſen Möbel noch Maria Thereſia 
ausgewählt und in dem auch Napoleon einmal für kurze 
Zeit, als Eroberer, geweilt hatte. 

„Guten Morgen, Gräfin!“ grüßte der Fürſt und ver⸗ 
neigte ſich. 

„Guten Morgen!“ erwiderte ſchroff Gräfin Montes⸗ 
quieu, die Erzieherin des kleinen Franz. „Herzogin Mon⸗ 
tebello befindet ſich bei Ihrer Majeſtät. Sie wird ſofort 
von der Anweſenheit Eurer Durchlaucht benachrichtigt.“ 

„Ich danke Ihnen, Gräfin!“ Erlauben Sie, bitte, einſt⸗ 
weilen, daß ich Ihnen dieſe junge Dame vorſtelle. Ich bin 
beglückt, Fräulein Franziska Müller an den Hof Ihrer 


Majeſtät begleiten zu dürfen.“ 5 


Herzogin Montes 


Gnädig nickte die weißhaarige Dame zu Franziskas 


ehrerbietigem Knicks. 

„Gräfin werden auch geſtatten“, fuhr Metternich fort, 
„daß ich mich nach dem Befinden des kleinen Erzherzogs 
erkundige.“ g 

Die Geſtalt der Gräfin wuchs ins Majeſtätiſche; ein 
erhabenes Leid ſpann ſeinen Glorienſchein um ihr greiſes 
Haupt. All ihre Treue, Sanftmut und Güte gehörten 
einem entſchwundenen Reich, einem geſtürzten Thron und 
einem kleinen blonden Kinde, dem Sohne Napoleons. Der 
Imperator hatte ihn ihr anvertraut, an jenem Märzmor⸗ 
gen ſchon, da das jubelnde Paris mit hundert donnernden 
Kanonenſchüſſen des Thronfolgers Geburt begrüßte, dem 
lieh beglückte Vater alſobald einen prunkenden Titel ver⸗ 

eh. 
„Wenn Eure Durchlaucht ſich nach dem Wohlergehen 
Seiner Majeſtät des Königs von Rom erkundigen wollen“, 
6 ſie eiſig, „ſo kann ich Sie beruhigen. Seine Maje⸗ 
ät ſind geſund und befinden ſich im Nachbarraum, wo ihn 
der Kabinettkünſtler Iſabey zum Geburtstag Seiner aller⸗ 
gnädigſten Frau Mutter malt.“ 

Der Kanzler lächelte. „Gern würd' ich Seiner Hoheit 
dem Erzherzog meine Aufwartung machen, und auch Fräu⸗ 
lein Franziska verlangt danach, den Enkel unſeres verehr— 
ten Kaiſers Franz begrüßen zu dürfen.“ 

„Seine Majeſtät der König von Rom wird ſich gewiß 
über den Beſuch freuen. Sobald Meiſter Iſabey ſich ent⸗ 
fernt hat, werd' ich Eure Durchlaucht zu ihm führen.“ 

So kämpfen ſie immer. Je ſchrulliger die alte Gräfin 
wiederholte: „Napoleons Sohn“, „Seine Majeſtät der König 
von Rom“, deſto halsſtarriger betonte Metternich: „der 
Enkel des Kaiſers Franz“, „Seine Hoheit der kleine Erz⸗ 
herzog“. — 

Lachend richtete ſich die junge Marie Louiſe aus ihren 
Kiffen auf, als ihr Fürſt Metternich in dringender Ange- 
legenheit angekündigt wurde. 

„Was mag er wollen?“ fragte ſie die Herzogin Monte⸗ 
bello. „Sagen Sie ihm, daß ...“ Fröhlich warf fie den 
Kopf zurück. „Es dauert ja mindeſtens noch eine Stunde, bis 
ich angezogen bin!“ Dann aber erhob ſie ſich plötzlich. 
„Nein — ich werde den Fürſten ſofort empfangen. Ich 
ftreife einen Morgenrock über und plaudere mit ihm im 
kleinen Salon.“ 

Für Marie Louiſe gab es keinerlei Etikette mehr. Die 
einheimiſche hatte fie vergeſſen, und um die franzöſiſche küm⸗ 


merte fie ſich nicht. Ber ihrer Heimkehr hatte ſie den „lieben 
Papa“ gebeten, nach eigenem Guſto leben zu dürfen, wie 
eine reiche, unabhängige Dame, der niemand zu gebieten 
hat, außer ihrem weiblichen Eigenſinn und ihren vergäng- 
lichen Wünſchen. 

Flugs ließ ſie ihre winzigen Füße in ſeidene Pariſer 
Pantoffeln gleiten. Aus Frankreich auch ſtammte das duf⸗ 
tige Neglige, dieſes Traumgedicht aus koſtbaren Spitzen, 
ar die Kammerzofe eilends um die Schultern ihrer Herrin 
egte. 

Wie hübſch! dachte Metternich, als er in den Salon ge— 
führt wurde, in dem ihm aus einem vergoldeten Seſſel 
Marie Louiſes blonder Lockenkopf entgegenlächelte. So oft 
er dieſe gazellenhafte Frau ſah, fiel ihm jene kleine Louiſe 
ein, die noch vor vier Jahren ſelbſt in Wien häßlich gefun⸗ 
den wurde und die mit überſchwenglichen Worten ihrem 
Vater dankte, wenn Kaiſer Franz fie mit einem Kattunkleid⸗ 
chen zu beſchenken geruhte. 

„Nun, Fürſt, was gibt's Neues?“ zirpte aus dem 
wogenden Spitzengerieſel ihre neugierige Stimme. 

„Ich komme mit einer Bitte zu Eurer Majeſtät!“ Fein 
und geiſtreich trug der Kanzler nun Franziskas Geſchichte 
vor. Er begann mit der Kranichjagd, ſchilderte die Intrige 
des Zaren, lieh der Verlaſſenheit der Uhrmacherstochter eine 
gefühlvolle Färbung und ſchloß ſeinen bunten Bericht damit, 
daß er dies wertvolle, eigenartige Geſchöpf niemand anderem 
anvertrauen könne als Marie Louiſes Allerhöchſtem Takt⸗ 
gefühl, und daß ihr Platz nirgends ſonſt fein dürfte als in 
der freundlichen Stille des Schönbrunner Hofes. 

„Endlich aber,“ bemerkte er voll ergebener Ehrfurcht, 
„iſt alles, was ich erzählte, tiefes Geheimnis. Niemand weiß 
es, und niemand ſoll es erfahren.“ 

„Geheimnis?“ wiederholte die Kaiſerin intereſſiert. 

„Gewiß, Majeſtät! Wenn der Zar es erführe, ſo wäre 
das arme Mädel verloren, und auch für uns wären unan⸗ 
genehme Folgen zu gewärtigen.“ 

„Und was ſoll ich mit ihr anfangen?“ 

„Ich weiß, Eure Majeſtät frei von engherzigem Vor— 
urteil. Das Mädchen iſt freilich nicht von hoher Geburt, 
aber Eurer Majeſtät edles Herz ſieht darüber hinweg. Es 
wird ſich ſchon Platz finden an dem entzückendſten Fürſten⸗ 
hof der Welt. Die Kleine iſt überdies äußerſt hübſch!“ 

„Gut. Wann bringen Sie ſie mir?“ 

„Sie iſt ſchon hier. Wenn Majeſtät wünſchen, kann ich 
ſie ſofort vorſtellen.“ 

„Bitte, rufen Sie ſie ſchnell — ich will Ihren Schützling 
ſehen!“ Marie Louiſe freute ſich lebhaft ob dieſer reizvollen 
Abwechſlung in ihrem eintönigen Leben. — 

In dem großen, hellen Zimmer, wo noch Maria Thereſia 
ihre ungariſchen Leibgardiſten empfangen hatte, ſtand ein 
dreieinhalbjähriger Knabe in Huſarenuniſorm, deren Dol⸗ 
man der Stern der Ehrenlegion ſchmückte. Vor ihm kniete 
Franziska mit einem Spielzeug. Vor wenigen Tagen erſt 
hatte der kleine Napoleon die aus buntem Holz geſchnitzten 


Soldätlein erhalten, die auf einer beweglichen Holzſchere alt= 


gebracht waren, ſo daß, je nach dem Druck der Finger, die 
Reiter, wie auf Befehl, die verſchiedenſten Stellungen ein⸗ 
nahmen. 

„Achtung!“ krähte der Knabe, ſeinen winzigen Degen 
aus der Scheide reißend. Er ſtand wie ein Feldherr, in 
kindlich⸗ſteiſer Haltung, und mit ſeinem dünnen Stimmchen 
rief er Kommandoworte, während Franziska beglückt die 
Parade der Liliputuniformen dirigierte. 

Seine Majeſtät der König von Rom war zufrieden. End⸗ 
lich hatte er einen geduldigen Kameraden gefunden! Gräfin 
Montesquieu ſtreichelte ihm die vor Spieleifer geröteten 
Wangen, und ihr warmer Blick ſuchte ſanft Franziskas 
Lächeln. Dies Mädchen ſchien ſo aufrichtig —. 

„Mademoiſelle, kommen Sie mit uns in den Garten?“ 
fragte ſie liebenswürdig. £ 

Franziskas Augen leuchteten. „Danke. Gräfin ... ich 
bin froh ... fo froh ...“ N 

ie Gräfin nahm Napoleon Franz Joſef Karl an der 
Hand und winkte. „Kommen Sie, liebes Fräulein!“ 

Aber da erſchien Metternich an der Tür und machte 
dem ſonnigen Idyll ein Ende: „Fräulein Franziska, Ihre 
Majeſtät wünſcht Sie zu ſehen.“ 

Noch einen letzten Blick warf das Mädchen auf den ae» 
liebten Kinderkopf. Nun ſollte ſich entſcheiden, ob ſie ihn 
zum letzten Male ſah, oder ob ſie für lauge Zeit täglich, 
ſtündlich um ihn fein durfte. Heiße Hoffnung blühte auf 
ihrem Antlitz, als ſie in dem kleinen Salon ſich vor Marie 
Louiſe neigte. ö 

(Fortſetzung folgt.) 


— KE ———— 


Fragment einer Liebe. 
Skizze von Gerd Land. 


Wie etwa ein Feldmarſchall die Front ſeiner Truppen 
abſchreitet, ſo geht der berühmte Regiſſeur Ed Kenterton an 
den Reihen der Komparſen entlang, die ſich vor der Wand 
des ungeheuren Glashauſes aufgeſtellt haben. Er geht mit 
ſeinem Stabe von Regieaſſiſtenten, künſtleriſchen Beratern, 
Operateuren an den unzähligen Typen vorüber, die jetzt im 
Augenblick die Züge derer tragen, die ſie in allen Filmen als 
Maſſe, als Volt, als Statiſterie verkörpern. 

Aber dieſe kecken, verworfenen, elenden und ſtolzen Lar⸗ 
ven verſchwinden fehr bald in dem Augenblick, da der Regiſ⸗ 
ſeur vorbei gegangen iſt, ohne den Betreffenden beachtet zu 
haben. Hier und da verweilte er; vor einem Epiſodendar⸗ 
ſteller von ungewöhnlicher Körperfülle etwa, der dann von 
einem Aſſiſtenten auf die Seite der Engagierten komman⸗ 
diert wird. 

Aber plötzlich bleibt Ed Kenterton wie angewurzelt 
ſtehen. Die graue Schläſenlocke fällt ihm in die Stirn. 

Da ſtehen zwei junge Menſchen Hand in Hand. Ein 
junges Mädchen und ein junger Mann. Sie nehmen gar 
teine Notiz von dem Regiſſeur und ſeinen Herren, die ſich 
breit und wuchtig vor ihnen aufgepflanzt haben. Eine ſtille, 
beherrſchte Freude fliegt über Eds Geſicht. Er wendet ſich 
an ſeinen künſtleriſchen Berater. „Dies Mädchen“, flüſtert 
er, laut genug, daß man es im Umkreis hören kann, „dies 
Mädchen iſt morgen Star. Sehen Sie nur dieſe ſeeleuvollen 
Augen, dieſen friſchen, halb geöffneten Mund mit den ſeuch⸗ 
ten, ein wenig ſinnlichen Lippen. Wenn das eine Larve iſt, 
wie bei allen anderen hier, daun haben wir eine ganz große, 
gottbegnadete Schauſpielerin vor uns; wenn das aber Natur 
iſt, reine, unverfälſchte Natur, dann mache ich ſie in wenigen 
Wochen zu einem Star von internationaler Bedeutung. Sieht 
es nicht wundervoll aus, wie ſie den Burſchen anblict und 
wie der Blick ängſtlich und hilfeſuchend, flatternd wie ein 
verirrtes Vögelchen, zu mir abſchwirrt? Gehen Sie!“ men. 
det er ſich an den Regieaſſiſtenten. „Fragen Sie die Kleine, 
ob ſie und wie oft ſie ſchon gefilmt hat! Komiſch, daß ſie mir 
noch nie aufgefallen tft ...“ 

Alles iſt inzwiſchen auf die Szene aufmerkſam geworden. 
Von allen Seiten drängt man, um dem Schauſpiel „Ein 
kleines Mädchen wird ein großer Star“ beiwohnen zu kön⸗ 
nen. Aber was iſt denn das? Wahrhaftig, die Kleine 
zögert, nachdem ſie die Fragen des Aſſiſtenten beantwortet 
bat, ſich dem Regiſſeur vorſtellen zu laſſen. Warum? Einige 
Herumſtehende lächeln verlegen. Die Hand des jungen 
Mannes liegt noch in der ihren. Und über ſein Geſicht huſcht 
eine tiefe Röte. 

„So geh' doch!“ raunte er ihr zu. Aber dies „So geh' 
doch“ iſt nicht freudig erregt, ſondern zwiſchen den Zähnen 
hervorgeſtoßen und hat einen herben Unterton. Er weiß — 
und alle Umſtehenden, auch der Regiſſeur, „ —, 
daß dieſer kleine Schritt von ſeiner Seite zu dem Regiſſeur 
für ihn eine Wanderung durch Ewigkeiten bedeutet; das 
Mädchen wird dadurch einen Vorſprung gewinnen, den er 
u einholen kann; dieſer Schritt trennt fie von ihm für 
mmer. 


Vor ihr aber erheben ſich plötzlich kleine Luxuspaläſte 
auf den Beverly Hills über der rieſigen Atelierſtadt Holly⸗ 
wood, vor ihr erſtehen plötzlich Weltruhm, Erfüllung jahre⸗ 
langer Wunſchträume ... Der Aſſiſtent flüſtert ihr ins 
Ohr: „Sei doch nicht töricht!“ Da reißt ſie ſich los und tritt 
heraus aus der Reihe der Komparſen. Schon hat ſie die 
un einer großen Schauſpielerin. Und der Junge bleibt 
zurück. 

Wenige Minuten ſpäter ſteht ſie im blendenden Licht. 
kegel in der Dekoration, die ein Maleratelier darſtellt. Und 
Ed Kenterton ſteht vor ihr und erklärt ihr die Rolle. Über⸗ 
raſchend ſchnell erfaßt ſie die Handlung, geht ſie in der Rolle 
auf. Ja ſie iſt ein Modell, ſie liebt den jungen Maler; er 
liebt ſie auch, mit all ſeiner Leidenſchaft, mit all ſeinem 
ungezügelten Temperament. Aber da kommt ein Nachmit⸗ 
tag, da nehmen ſie Abſchied. Es iſt ein grauer, regneriſcher 
Nachmittag hoch über den funkelnden, toſenden, brauſenden 
Straßen einer Weltſtadt, in ſeinem Atelier. Er bleibt, und 
fie geht. Wohin denn geht fie? Warum denn läßt fie ihn 
allein zurück? Man hat ihr angeboten, in dem Mouligan⸗ 
Folies zu tanzen. Sie iſt entdeckt worden. Man prophezeit 
ihr eine große Karriere. Schon ſpeien die Rotationsmaſchi⸗ 


nen die noch druckfeuchten Abendblätter unter die Menge. 


— 


In fetten Schlagzeilen und unzähligen Untertiteln hämmert 


man der Maſſe ihren Namen ein. — Ja, ſie geht, denn er 
hat ihr kein gutes, liebes Wort geſagt; er hat ſie nicht ge⸗ 
beten, zu bleiben und weiter ſeine Armut mit ihm zu teilen. 


Ja, hätte er geſprochen, ſie wäre nicht gegangen. Aber er 


hockt da. Mit ſtumpfen Augen ſtarrt er hinaus in den däm⸗ 
mernden Abend. 

Von dieſer ſtummen Szene verſpricht ſich der berühmte 
Regiſſeur ſehr viel. Dieſer Abſchied von dem Jungen, zu 
dem ihre heiße, ungeſtüme Liebe ſich jäh und heftig in zeh⸗ 
rendes Mitleid verwandelte, dieſer Abſchied wird ſeine Wir⸗ 
kung auf das ganze rieſige Publikum nicht verfehlen 

Ste ſpielt ihre Rolle nicht, nein, ſie erlebt ſie. Die 
Jupiterſonnen grellen und blaken. Irgendwo ſpielt eine 
Muſik ein kleines, trauriges Liedchen, um den Darſtellern 
die Stimmung zu geben. Da ſtehen ſie Hand in Hand. 
Aber ein unſichtbarer Dritter flüſtert ihr zu: „Laß ihn doch. 
Wenn er dich brauchte, könnte er dich ja bitten, zu 
bleiben...“ Und nun (Großaufnahmel) ſtrafft ſich ihre 
junge Geſtalt. Sie trägt ihr beſcheidenes Kleidchen ſchon wie 
eine Königin den Purpur. Und ihre Züge haben ſchon den 
Ausdruck des Stars der Mouligan⸗Folies. Dann löſen ſich 
ihre Hände. Er ſinkt auf einen Stuhl und ſtarrt in den 


dämmernden Abend hinaus. Sie ſieht ihn noch einmal an, 


Aber nicht mehr die brünſtige Liebe, mit der ſie ihn einſt 
bedachte, birgt dieſer Blick. Nein, ſie bemitleidet ihn, ſie, der 
Star, ihn, den armen Maler. Und nun geht ſie hinaus. 
Eine Tür fällt krachend ins Schloß 

„Abblenden!“ ruft Ed Kenteton und geht hin zu dem 
jungen, lieblichen Mädchen. Im Augenblick iſt ſie von ihren 
neuen Kollegen umringt. Der junge, ſmarte Schauſpieler, 
der den armen Maler ſpielte, beglückwünſcht ſie mit galan⸗ 
ten Worten zu ihrem erſten Erfolg. Der Produktionsleiter 


der Filmgeſellſchaſt tritt in Erſcheinung. Man entwirft einen 
Vertrag. Nun iſt ſie reich. Und in wenigen Wochen el 


an allen Säulen der Metropolen große Plakate ihr ſüße 
Geſicht zeigen. Dann wiſſen die Kinobeſitzer, daß es eigen 


neuen Kaſſenmagneten gibt. Und die Maſſen werden ihr 


zujubeln. 

Ed Kenterton hat einen neuen Star entdeckt. So etwas 
muß gebührend gefeiert werden. Die Aufnahmen find für 
heute beendet. Eine kleine, auserleſene Geſellſchaft von 
Filmleuten geht zu ihren Autos. Voran der Regiſſeur und 


der junge Star. Vor den Toren des Atelierbaues aber war⸗ 


ten noch die Maſſen der Komparſen. Auch der Junge ſteht 
darunter, dem fie alles verdankt, ohne den der Regiſſeur 
niemals auf ſie aufmerkſam geworden wäre. Aber das iſt 
alles ſchon lange vorbei .. Ewigkeiten ... Da ſieht fie 
ihn. Er wartet auf den Regiſſeur, der die Nachtaufnahmen 
in dieſem Atelier inſzenieren wird. Ja, ſie erkennt ihn. 
Dann ſteigt fie in die Limouſine. Der Chauffeur gibt Gas, 
der Wagen ſtartet . Ir 

Der Junge ſetzt ein etwas höhniſches Lächeln auf, denn 
das iſt ſeine beſondere Note. Und eben ſchreitet der Re⸗ 
giſſeur die Front feiner Kameraden ab. Aber hinter dem 
höhniſchen Lächeln verbirgt ſich wühlender Schmerz. 

— a 


Moliere und das Mädchen von Pezenas. 
Von Karl Federn. 


Als Moliere, ehe er ein berühmter Schauſpieler und 
Theaterdichter war, mit ſeiner Truppe durch Südfrank⸗ 
reich zog und ji im Winter von 1655 auf 56 zu Pezenas 
in der Provence aufhielt, liebte er es, im Laden des Bar⸗ 
biers Gely, des erſten der Stadt, zu ſitzen, die Bürger zu 
beobachten und ihre Geſpräche zu belauſchen. Denn er 
nahm, wie man weiß, ſein Gut, wo er es fand. Mitunter 
aber miſchte er ſich ins Geſpräch ein, ſpann es mit heiteren 
Erfindungen und ernſthafter Miene weiter und ſpielte den 
Ahnungsloſen eine kleine Komödie vor, wie das Sitte 
großer Schauſpieler von Molteres Zeit bis heute geblieben 
iſt, daß ſie gelegentlich von der Bühne ins Leben hinein 
ſpielen müſſen \ - 
„So trat einmal ein bübſches junges Mädchen in Lan⸗ 
destracht in den Laden, das einen Brief in Händen hielt. 

„Entſchuldigen Sie, Meiſter Geély“, begann die Kleine 
ſchüchtern, „können Sie mir nicht dieſen Brief vorleſen?“ 
8 5 nicht, mein Kind? Von wem iſt denn der 
1 e YA 
; „Bon Jean Agnion, meinem Bräutigam, der im Felde 
ient. 3 

„So geben Sie her — oder wiſſen Sie was, ich muß 
jetzt die Perücke da ſertig machen; da iſt ein Herr, der kann 
es noch beſſer als ich.“ g 

„Wollen Sie wirklich ſo gut ſein, mein Herr?“ fragte 
fie mit einem Knixn. . i 

Moliere ſah das hübſche Kind an. „Ja, natürlich, ſehr 
gern“, ſagte er, nahm den Brief, entfaltete ihn und begann 
eruſt und mit Betonung zu leſen: „Meine Vielgeliebte, 
mein Herzensſchatz! Ich teile Dir mit, daß eine blutige 
Feldſchlacht ſtattgefunden hat, in der wir den Feind völlig 
geſchlagen haben. Ich babe mich fo aut gehalten, daß der 


Oberſt mich vor allen Leuten gelobt hat und mir den dop⸗ 
pelten Sold zahlen ließ ...“ 8 

„Hu, iu, hu!“ das Mädchen klatſchte in die Hände. 

„Leider“, fuhr der Vorleſer fort, während Blick und 
Stimme ſich verdüſterten, „leider muß ich Dir auch jagen, 
daß eine platzende Granate mir den rechten Arm zer⸗ 
ſchmettert hat ...“ 

„Oh weh! oh weh! Mein armer Schatz! was ſoll nun 
aus uns werden?“ Die Tränen liefen dem Mädchen über 
die Wangen. 

Der Herr im Lehnſtuhl hob einen Finger, ihre Auf⸗ 
mertjamfeit zu fordern. „Aber ich wurde noch rechtzeitig 
ins Hoſpital gebracht. Unſer geſchickter Wundarzt hat den 
Arm wieder vollkommen zuſammengeſetzt, und in kurzer 
Zeit werde ich geneſen ſenn.“ \ 

Das Geſicht der Schönen heiterte ſich auf; ſie lächelte. 

„Die Kur hat Aufſehen gemacht“, fuhr Molisre zu 
leſen fort, „von weit und breit ſtrömen die Leute zuſam⸗ 
men; die vornehmſten Herren und beſonders viele Damen 
beſuchen mich im Quartier; und ſo iſt es gekommen, daß 
eine ſehr ſchöne und reiche Dame, die ein großes Gut und 
dret Häuſer und eine Mühle beſitzt, ſich in mich verliebte 
und nun durchaus verlangt, daß ich fie heiraten ſoll ...“ 
Der Vorleſer machte eine Pauſe. . 

„Oh du grundgütiger Himmel! Was iſt das wieder? 
Was ſoll ich nur tun? 5 

„Aber“, ſetzte die Stimme zum Finale ein, „ich laſſe 
mich nicht verführen und bleibe Dir treu, mein Schatz, und 
mit Sehnſucht warte ich darauf, Dich wiederzuſehen und 
vor allen auf den Tag, an dem ich mit Dir vor den Traualtar 
treten werde. Immer, in Ehren, Dein Jean Agniou.“ 
Freubdeſtrahlend ſteckte die Kleine den Brief ins Mieder. 


„Haben Sie vielen Dank, mein Herr“, ſagte ſie, wieder mit 


einem hübſchen Knix, und ging. ae 
Überglücklich kam ſie nach Haufe und teilte ihren und 
allen Leuten mit, daß ihr Liebſter nun bald mit hohen 
Ehren aus dem Felde kommen und ſie heimführen werde. 
Wenn aber jemand ſich den Brief zeigen ließ und ihn an⸗ 
ders zu leſen begann, dann entriß ihm die Kleine das Blatt 
bei den erſten Worten wieder und rief: „Laſſen Sie das! 
36 G85 ſchon, Sie können nicht ſo gut leſen wie der Herr 
ei Gély.“ . a 


— Geélys Laden beſteht nicht mehr, aber man kann ver⸗ 


folgen können, was mit der Einrichtung geſchah; und der 


Lehnſtuhl, in dem Molisre zu ſitzen pflegte, iſt erhalten und 


war bei der Feier des zweihundertſten Todestages des 
Dichters im Jahr 1873 mit anderen Erinnerungen in 
Paris ausgeſtellt. Die Geſchichte von dem Brief wird noch 
heute in der kleinen provencaliihen Stadt erzählt. 


—ͤ—...————————Ʒ u 
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Der Schneider von Florenz. Carlo Faretti, ein ehr⸗ 
ſamer Schneidermeiſter zu Florenz, zeichnet ſich vor ſeinen 
Berufsgenoſſen durch einzigartige Fähigteiten aus. Dieſer 
Meiſter ſeines Fachs hat es nicht nötig, ſeinen Kunden durch 
das Maßnehmen läſtig zu fallen, er braucht ſich einen Menſchen 
nur anzuſehen, um dann aus dem Gedächtnis heraus einen 
vortrefflich ſitzenden Anzug zu liefern. Ja, noch mehr, auswärts 
wohnende Elegants haben nur ihr Bild einzuſenden und können 
dann angeblich ſicher ſein, einen wie angegoſſen ſitzenden Anzug 
oder Mantel zu erhalten. Dieſes Talent iſt ein Vorteil, der 
Herrn Faretti gegenüber den andern Schneidermeiſtern der 
ſchönen Arnoſtadt einen gewaltigen Vorſprung gibt. Etwas 
ganz Außergewöhnliches hat dieſer tüchtige Ritter von der Elle 
und Schere jedoch vor kurzem geleiſtet. Er ſah eines Abends 
im Lichtſpielhaus einen Film, in dem der amerikaniſche Star 
Douglas Fairbanks Träger der Hauptrolle war. Faretti prägte 
ſich die Figur des Helden ſorgfältig ein und ſetzte ſich dann 
am nächſten Tage hin, um ganz aus dem Gedächtnis einen 
Anzug anzufertigen, der, wie er behauptete, Fairbanks genau 
paſſen müſſe. Die kühne Verſicherung ſtieß natürlich auf 
Widerſpruch. Um ſeine Behauptung zu beweiſen, ſchickte der 
Meiſter das Werk ſeiner Hände nun an Fairbanks ein mit 
der Bitte um Beſtätigung, daß der Anzug in der Tat gut ſitze. 
Einige Wochen vergingen. Die Zweifler wieſen bereits höhniſch 
darauf hin, daß der Filmkünſtler an dem Anzug doch wohl 
leine reine Freude gehabt haben dürfte. Doch Faretti wurde 
glänzend gerechtfertigt. Unlängſt erhielt er ein Schreiben aus 
Hollywood mit Ausdrücken beſten Dankes für den vortrefflich 
ſitzenden Anzug und zugleich einen Auftrag auf zwölf weitere 
nach beigelegten Stoffproben. Damit iſt der Ruhm des wackeren 


zu entrichten. 


verwüſtet wurden. Ö ! 
und Hagelſchauern begleitet war, ging iſt öſtlicher Richtung 


Das Städtchen Guion wurde gänzlich zerſtört. 


Schneiders weit über die Grenzen ſeiner Vaterſtadt hinaus 
ſicher begründet. 

„Steuern gegen Kinderſegen. Während man im alten 
Europa die Zahl der Eheſchließungen und der Geburten durch 
Junggeſellenſteuer, Prämien für zahlreichen Nachwuchs und 
ähnliche Mittel auf alle Weiſe zu ſteigern ſucht, iſt man auf 
den fernen Philippinen offenbar ganz entgegengeſetzter Anſicht. 
Jedenfalls ſucht der Nat der dortigen Stadt Maliano den 
Heiratsluſtigen das Vergnügen nach Möglichkeit zu verſalzen. 
Schon früher hatte der wohlweiſe Rat eine Steuer für Heirats⸗ 
erlaubniſſe eingeführt, und zwar in Höhe von fünf Dollar für 
jeden Fall. Nach einem unlängſt gefaßten Beſchluß tritt dazu 
in Zukunft noch eine Eheſchließungsſteuer in der gleichen Höhe. 
Damit nicht genug wird auch das Kinderkriegen in fühlbarer 
Weiſe geradezu beſtraft, denn für die Geburt des erſten Kindes 
iſt ein halber Dollar, beim zweiten ſind zweieinhalb Dollar 
Wer es wagt, noch mehr Kinder in die Welt 
zu ſetzen, hat entſprechend ſteigende Beträge zu zahlen. Auf 
die braven Bürger von Maliano macht dieſe Beſteuerung 
offenbar aber wenig Eindruck, denn die Stadt gehört zu den 
kinderreichſten der Inſelgruppe. Immerhin empfinden ſie dieſe 
Belaſtung doch als reichlich läſtig. Die Regierung in Manila 
hat auf ein an ſie gerichtetes Geſuch um Abſchaffung der Ab⸗ 
gaben zugeſichert, den Fall in wohlwollende Erwägung zu 
ziehen. So beſteht begründete Ausſicht, daß der Bevölkerungs⸗ 
zunahme Maliano künftig keine Hinderniſſe mehr in den Weg 
gelegt werden. 


* Der Wirbelſturm in Arkanſas. Die Zahl der 


Todesopfer des Wirbekſturms, der, wie wir berichteten, 
den Nordoſten von Arkanſas verheerte, iſt nach den letzten 


Feſtſtellungen bereits auf 64 geftiegen, Es werden jedoch 
immer noch zahlreiche Perſonen vermißt, jo daß die end⸗ 
Aut Verluſtzahl noch beträchtlich größer ſein dürfte. 


m ſchwerſten hat der Sturm in den Ozarkbergen ges 


wütet, wo innerhalb eines kleinen Gebiets von etwa 16 
Kilometer Durchmeſſer, über das der Kern des Wirbel⸗ 
ſturms hinwegfegte, elf Städte und Dörfer gänzlich 
Der Sturm, der von ſtarken Regen⸗ 
über Diaz, Moorfield, Warfield und Bay 5 
on den 
Gebäuden blieben nur mehr die Grundmauern ſtehen. Daß 
die Zahl der Toten nicht noch beträchtlich größer iſt, wird 
nur dem Umſtand zugeſchrieben, daß der Sturm ſein Kom⸗ 
men mit ungeheuerm Getöſe ankündigte und die Bevölke⸗ 
rung dadurch Gelegenheit hatte, ſich in die ſogenannten 
Zyklonkeller zu flüchten, die in ganz Arkanſas als einem 
von Wirbelſtürmen häufig heimgeſuchten Gebiet allgemein 
gebaut werden und Schutz gegen den Sturm gewähren. 


* Abziehende Todes vögel. Nach einem Bericht des 
Leiters des Miſſionsärztlichen Inſtituts in Tübingen, Por⸗ 


feſſor Dr. Olpp über neue Ergebniſſe der Lepra for⸗ 
ſchung, iſt es durch eine beſtimmte Behandlungsmethode 
möglich geworden, Aus ſätzige im eriten Stadium in 
ſechs Wochen zu heilen. Es ſcheint demnach Ausſicht zu 
beſtehen, daß die Menſchheit yon dieſer 8 Geißel 
der Jahrtauſende allmählich ereit vird. 
ahl der Leprakranken in China und Indien auf je eine 
illion, in Afrika auf rund eine halbe Million, in Ruß⸗ 
land auf 150 000 berechnet wird, zählt man in der europäi⸗ 
ſchen Türkei noch 600 Ausſätzige, in Frankreich 281, in Grie⸗ 
chenland 250, in Eſtland 226, in Livland 210, in Norwegen 
130, in Schweden 34, in England 25 und Deutſchland 8. 


* Meſſerſtiche ſind nicht beweiskräftig. Vor dem eng⸗ 
liſchen Richter in Stratford erſchien die Frau eines Arbet⸗ 
ters, um zu bezeugen, daß ſie von ihrem Gatten äußerſt 
übel behandelt worden war. Ein ) 
ihrem Mann entriſſen, als dieſer fie mit Meiferitichen bes 
arbeitete. Der Mann wurde natürlich angezeigt. Die 
Frau erweckte das Mitleid der Richter, als fie mit ſicht⸗ 
baren Schnitten quer über das Geſicht und über Nacken 
und Schulter den Verhandlungsraum detrat. Zum Er⸗ 
ſtaunen des Gerichtshofes gab ſie aber ſofort die Erklärung 
ab, daß ſie ſich nicht verpflichtet fühle, gegen ihren Mann 
auszuſagen und ſich überhaupt nicht als geſchädigt betrachte. 
Eine Verurteilung des Meſſerhelden konnte deshalb nach 
engliſchem Recht nicht erfolgen. Der Richter würde ans 
ſcheinend doch gern durchgegriffen haben und legte der 
Frau eine Zeugenausſage nahe. da die Meſſerſtiche alleen 
nicht beweiskräftig ſeien. Die für ihren Stand vorzüglich 
gekleidete, einen guten Eindruck machende Ehefrau verließ 
aber die Schranken, ohne der Anregung des Richters zu 
entſprechen. : 
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Während die 


Schutzmann hatte fie. 
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